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Director  nnd  Profeüsor. 
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Erklärung 

^ 

der 

auf  fhis  Söhriflwesen  der  alten  Aegypter  bezüglichen  Stelle  im 
fünften  Buche  der  Teppiche  des  Clemens  Alexandrinus. 


Von 


Dr,  Christian  ThierbQch, 

K.  ProfeMOr  am  Gjmnasiam  mn  Erfurt,   MttgKede   der  Academie  der  Wiweiuchaften 
daaelbkt  and  Aitter  des  rpthen  Adlerordena  vierter  Classe. 


V  o  r  w  ort. 
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Die  Uei  den  Forschungen  über  die  loscbrifteo  auf  der  Stela  iriUiiguis  von  Ro- 
sette von  Herrn  Chaffipollipn ,  dem  Jüngern,  nachgewiesene  Thatsache,  dass 
in  Hieroglyphentexten  sich  auch  (i«utbilder  oder  Buchstaben  finden,  erweckte 
die  freudigsten  Hoffnungen,  das  geheimnissvolle  Schriftwesen  der  Aegypter, 
an  ^veIchem  sich  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  vielseitig,  doch  fruchtlos  ver- 
sucht hatten,  endlich  seiner  yerhöllung  entkleidet  und  an  den  offenen  Tag  ge- 
fördert zu  sehn.  Champollion  hat  in  der  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  dem 
Studium  der  ägyptischen  Alterthümer  Grosses  geleistet  und  seine  Lebenskraft 
verzehrt  Seit  dem  Tode  desselben  aber  (1832}  scheint  der  glühende  Eifer, 
der  überall  diesem  Gegenstande  sich  zugewendet,  einigermassen  erloschen  zu 
seyn,  wahrscheinlich  weil  mau  an  dem  neuen  Entzifferungssysteme,  mit  welchem 
selbst  dessen  Begründer  zu  keinem  vollkommnen  Ergebniss  gelangen  konnte, 
einen  unsichern  Führer  zu  haben  besorgte. 

Jedoch  sind  in  jüngster  Zeit  neue  Anlässe  zur  Wiederaufnahme  dieser 
Studien  gegeben  worden.  Jlerr  Professor  Lepsius  hat  in  dem  „Todtenbuch  der 
Aegypter,"  welches  derselbe  kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Aegypten  und  Xu- 
bieu  (1842),  nach  dem  Turiner  h^eroglyphischen  Papyrus  durch  lithographischen 
Abdruck  veröffentlichte,  wohl  mit  Recht  das  bedeutendste  Hülfsmittel  zur  Er- 
forschung der  Sprache  und  Schrift  der  Aegypter  erkannt,  und  wird  demselben 
nach  seiner  Heimkehr,  die  uns  reiche  Ausbeute  für  die  Archäologie  des  Nil- 
landes und  namentlich  den  vollständigen  Text  der  dreifachen  Rosette'schen  In- 
schrift verheisst,  einen  Theil  seiner  philologischen  Untersuchungen  widmen. 
Sodann  hat  der  berühmte  Diptiomat,  Herr  Ritter  Dr.  Bunsen,  in  seinem  Werke 
„Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte,"  welches  im  vorigen  Jahre  erschie- 
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ncn  ist,  einen  Anhalt  für  weitere  gelehrte  Anstrengungen  gegeben,  indem  der- 
selbe das,  was  bisher  durch  die  Hieroglyphik  für  die  ägyptische  Chronologie, 
Sprache,  Schrift  und  Götterlehre  gewonnen  worden,  in  reichster  Fülle  zusam- 
mengestellt und  mit  eigenen  tiefgreifenden  Forschungen  begleitet  hat 

Die  Schriften  beider  Gelehrten  lassen  deutlich  erkennen,  wie  grosse 
Schwierigkeiten  in  der  Lösung  des  mit  dichtem  Schleier  umzogenen  Geheim- 
nisses noch  zu  überwinden  sind.  .      :      .  _ 

Verfasser  der  folgenden  Abhandlung,  welcher  in  gespannter  Erwartung 
auf  die  geschichtlichen  Resultate  den  gelehrten  Arbeiten  der  «eueren  Aegyp- 
tologen  mit  lebhaftester  Theilnahme  gefolgt  ist,  unterhält  die  Meinung,  dass  es 
fort  und  fort  gerathen  sein  möchte,  den  Trümmerhaufen  der  ägyptischen  Alter» 
thnmskunde  gleichsam  von  Schutt  und  V^irbelsand  zn  befreien,  die  befreiten 
Werkstücke  vergleichend  zu  ordnen  und  ihr^  Art,  Entstehung,  2ki8ammenfü- 
gung  und  Absicht  mit  kritischer  Fackel  zu  beleuchten.  In  diesem  Sinne  wünscht 
derselbe,  nachdem^  er  vor  Kurzem  anderen  Ortes  *}  in  den  Hauptsätzen  des 
Champollionischen  EntzifTernngssystemes  das  Haltbare  von  dem  Unbegründeten 
zu  sondern  versucht  hat,  auf  vorliegendem  Wege  seine  Betrachtung  eines  ein- 
zelnen Bausteines ,  nämlich  der  auf  die  Hieroglyphik  bezüglichen  Stelle  im 
Clemens  Alexandrinus,  der  öffentlichen  Beurtheilung  vorzulegen,  und  thut  dies 
mit  derjenigen  Schüchternheit,  welche  von  der  Dunkelheit  des  Gegenstandes 
sowohl,  als  von  der  Ehrerbietung  gegen  bewährtere  Forscher  geboten  wird. 
Der  beschränkende  Raum  dieser  Blätter  empfiehlt  es,  von  einer  Analyse  ab- 
weichender Ansichten  abzusehen  und  nur  noch  zum  Verständniss  das  Wesent- 
liche von  ChampoIIions  Systeme  kurz  vorauszuschicken^}. 

In  der  Freude,  in  Hieroglyphentexten,  und  «war  von  den  andern  Thei- 
len  derselben  durch  Umgränznngslinien  abgesondert,  die  Eigennamen  von  Kö- 
nigen, Göttern  u.  s.  w.  durch  Lautbilder  oder  phonetische  Hieroglyphen  aus- 
gedrückt zu  finden,  stellte  ChampoUion  die  etwas  eilige  Behauptung  auf,  dass 
die  phonetischen  Bilder  überhaupt  der  Kern  der  gesammten  Hieroglyphik  ge- 
wesen seyen.    Derselbe  nahm  dabei  an : 


1)  Vorlesuug  in  der  Academi«  der  Wissenschaften  xn  Erfurt  am  15.  Oktober  1845. 
2}  Silvestre  de  Sacy,     Revue  encyclopedique.     Pari«.     Juillet  1825. 


1)  dasi?  neben  einander,  durch  alle  Jahrhanderte  der  ägyptischen  Literatar, 
ein  dreifaches  Schreibsystem,  das  hieroglyplfische,  das  hiera- 
tische and  das  epist^lographische,  Statt  gefanden; 

2)  dass  in  dem  hleroglypbischen  gleichzeitig  Lautbilder  and  Begriffs- 
bilder angewendet  worden,  welche  letzteren  aus  fignrativen  Hiero- 
glyphen oder  Abbildern  und  »os.symbolisciien  Hierogl^'phen  oder  Sinn- 
bildern bestanden ; 

8)  dass,-  unter  Weglassang  von  mehr  and  mehr  Begriffsbildem,  darch  SchneUr 
.  schreibe^  aus  der  hierogl^'phiscbra  Schrift  die  hieratische,  und  aas  dieser 
in  gleichem  Proce^s  die  enchorische  «der  epistolographische  sieh  gebildet; 
4}  dass  die  hieroglyphisehe  Schrift  keines^veges  eine  niysteriöse  Schrift, 
deren  Kenntniss  und  Anwendung  die  Priesterkaste  sich  vorbehalten ,  son- 
dern ein  selbst  dem  nledem  Volk  lesbmred  kalligraphiscbes  System  ge- 
wes^L  . 


Die  Stelle  in  den  „Teppichen"  des  Clemens  Ale^andrinns,  welche  für  den 
Hauptstützpnnkt  des  Champolüonischen  Entzifferungssystemes  gehalten  wird, 
lautet  also  (Clem.  Stromat.  F,  4.  p.  555  ed.  Sylburg.^  p.  237  ed.  Potter): 

Avxina  ot  TittQ  Alyvjcrioii  nuidtvo^mvoi  Jigärov  /tiav  jcavtav  tjJv  Alyvmlcav 
ygafifidtav  (li&odov  Ixuav^drovöi  riijy  IxiörokoyQcccpixyjV'  dsvtegav  6b  tjJv 
iiQarinTjVy  y  ;upc5vTat  ot  hQoyQaiifiaxHg'  vötutijv  ds  xal  xsXsvraLav  trjv  lego- 
ykv(pixr]v,  ^s  r)  [liv  itfu  dt«  ngatcav  örotjjE^ov  xvQtoXoytxij'  »;  de 
OvfißoXixij.  Tijg  dl  OvfißoXix^g  ij  ^ev  xvQLoXoysZrat  xard  fitfiTjdiv' 
7j  ÖS  äömg  tgoxixuig  ygdcpetai,'  r]  de  ävxLxgvg  akkrjyogttrai,  xard  nvag 
alviyiiovg.  "HXiov  yovv  ygdipai  ßovkouBvoi,  xvxkov  tcolovöl,  öBhjvijv  dl  Cxrjfia 
Hrjvoeiölg  xcctdxo  xvgiokoyovntvov  eidog.  TgojiLXÜg  de  xax  olxsivrrjta  (lEtdyovzsg 
xal  fiir aTi%ivtegy  xd  ö'^^aAarrovTf g,  xd  b\  noXkaxäg  ^Exaöxijficcxi^ov- 
xtg,  jrapa'rrortff  xovg  y  ovv  xäv  ßaöLleav  Inaivovg  ^soXoyoviisvoig  (iv^toig  nagadi- 
öovrsg  dvaygdcpovöL  öt,d  xäv  dvayXvtpäv.  Tov  öi  xccxd  xovg  alviyiiovg  xglxov 
HÖovg  öetyntt  Xöxa  x68h'  xd  (ilv  ydg  xöv  akkav  doxgav  did  xtjv  xoqeIuv  xtjv  ko^^v 
oifBcov  Cuj^iaöLV  djitixatfiVy  xov  da  ijkiov  xä  xov  xav&dgov,  Itcbiöi]  xvxkoxsgeg  Ix  xijg 
ßoBiag  üWov  dXW"  nkaöd^Bvog  dvxcxgogcÖTcas  xvkivdef  tpael  de  xal  i^dfirjvov  fiiv 
vno  yrjg,  &dxBgov  öl  xov  iVovg  r/i^fi«  xo  ^äov  xovxo  vjilg  ytjg  Siaizdö^ai'  Oneg^lvBLV 
öl  Big  xijv  0(palgav  xal  yBvväv,  xal  &rjkvv  xdv^agov  nrj  yBvaö&ai. 

Heeren,  welcher  ChampoUions  System  im  Einzelnen  noch  besser  zu 
begründen  sucht,  übersetzt  diese  Stelle  also  '):  „Diejenigen,  welche  bei  den 
Aegyptern  Unterricht  erhalten,  erlernen  vor  allen  Dingen  zuerst  die  Schrift- 
art, welche  man  die  epistolographische  nennt;  zweitens  die  hieratische, 
deren  sich  die  heiligen  Schreiber  bedienen;  endlich  aber  und  zuletzt  die  hiero- 


3)  Hietorieche  Werke.    XIV.  ThelL     1826.    p.  24. 


glyphische.  Diese  ist  theils  die  kyriol»gische  durch  die  erstra  Elemente, 
theils  die  symbolische.  Die  symbolische  aber  drückt  aus  entweder  durch 
die  Nachahmung)  oder  sie  wird  geschrieben  durch  Tropen,  oder  durch 
gewisse  räthselhafte  Allegorieeu.  Wollen  sie  z.  B.  die  Sonne  schreiben 
nach  der  darstellenden  Art  (durch  Nachahmung),  so  machen  sie  einen  Kreis; 
den  Mond,  eine  mondähnliche  Figmr;  ^tropisch  aber,  indem  sie  nach  gewissen 
Aehnlichk^ten  umändern,  umtanschen  oder  auch  gänzlich  umformen.  So,  wenn 
sie  das  Lob  ihrer  Könige  überliefern  wollen,  schreiben  sie  es  durch  solche 
Anaglyphen.  Von  der  dritten  Art  durch  Räthsel  mag  dies  ein  Beispiel  seyn: 
den  krummen  Lauf  der  Gestirne  bezeichnen  sie  durch  eine  Schlange,  den  der 
Sonne  aber  durch  einen  Käfer.'^ 

Heeren  findet  nun  in  der  epistolographiachen  Art  die  demotische  Schrift 
oder  Volksschrift,  welche  im  griechischen  Text  von  Rosette  die  enchorlsche 
oder  landesübliche  genannt  wird;  von  der  hieratischen  Schriftart  zweifelt  er 
nicht,  dass  sie  dieselbe  sey,  wie  ChampoUion  sie  beschrieben.  Von  der  hie- 
roglyphischen Schriftart  hält  derselbe,  da  das  xvgiokoytxri  und  das  xvQiokoyüö^ac 
oder  der  eigentliche  Ausdruck  dem  tropischen  entgegengesetzt  sey,  die  erstere 
Art  durch  die  ersten  Elemente  für  eigentliche  Buchstabenschrift,  die  andere  Art 
für  eigentliche  Abbildung,  und  versteht  unter  den  ersten  Elementen  die  An- 
fangsbuchstaben der  Wörter,  welche  die  Bilder  in  der  koptischen  Volkssprache 
bezeichnen,  mithin  die  phonetischen  Hieroglyphen.  Von  den  s3mbolischen 
Schriftarten  unterlässt  er  die  nähere  Erörterung. 

In  der  ganzen  Stelle  findet  also  Heeren  die  volle  Bestätigung  des  Cham- 
pollionischen  EntzSfferungssystemes.  Bunsen  (I.  p.  395  ff.}  übersetzt  in  ähn- 
licher Art,  indem  er  von  einer  dreifachen  Schreibweise,  der  Brief schrift ,  der 
Prtesterschrift  und  der  heiligen  Bilderschrift  redet.  Klar  und  erhärtet  jedoch 
ist  in  seinem  Werke  der  Ausdruck  nicht:  „Die  kyriologische  Darstellung 
durch  Buchstaben  und  durch  Nachahmung  sey  die  unvermittelte  Darstellung 
des  Lautes  durch  Lautbilder  und  die  unvermittelte  Darstellung  des  Ge- 
genstandes durch  leicht  erkenntliche  Bilder."  Unnachgewiesen  auch  ist  seine 
Erklärung  der  „Anaglyphen"  durch  eingehauene  Denkmalschrift  im 
Gegensatz  der  eigentlichen  B^cherschrift  oder  hieratischen  Schrift  (p.  56}. 
Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  derselbe,  abweichend  von  ChampoUion,  wenn 
auch  nur  in  dem  allegorischen  Theile  der  Symbolhieroglyphik ,  eine  künstliche 
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Geheimschrift  zogibt,  welche  ursprünglich  wohl  für  astronomisch«  und  astro- 
logische Zeichen  gebildet,  dann  kabbalistiseh  ausgebildet  worden. 

Statt  Widerlegung  des  Einzelen  folge  hier  nm  der  Kürze  willen  so- 
gleich unsere  periphrasirende  Uebertragong,  wie  8<ch  dieselbe  aus  öäherer 
Betraehfnng  des  Zusammenhangs  der  Stelle  und  ihrer  Kanstansdrücke  ergibt: 
Wer  bei  den  Aegyptem  eine  gelehrte  Bildung  empf&ngt,  erlernt  von  Haus  ans 
und  vor  allem  zuerst  die  in  Ägyptischen  Schriftwerken  enthaltene  epis toi o- 
graphische  Darstellungsmethode,  welche  die  Epistolographoi  als  solche  ge- 
brauchen; als  zweite  die  sogenannte  hieratische,  d.  }.  hierographische,  deren 
sich  die  Hierogrammateis  in  ihrem  Gesch&ftsumfange  bedienen;  als  letzte  und 
das  Studium  beschliessende  Darstellungsmethode  die  hieroglyphische,  d.  i. 
diejenige,  welche  die  mystische  und  geheim  gehaltene  Philosophie  der  Priester 
auf  den  höhern  Weihestufen  enthält*).         •    .      r     • 

Von  dieser  hieroglyphischen  Darstellungsmethode  ist  ein^  Art  die 
kyriologische,  welche  jedes  durch  ein  Bild  bezeichnetes  Wort  nach  seinem 
eigentlichen  Lantwerthe  und  nur  die  ersten  Buchstaben  davon  ins  Auge 
fasst.  Eine  andere  Art  ist  die  symbolische,  d.  h.  welche  jedes  durch  ein 
Bild  bezeichnete  Wort  nicht  nach  dessea  eigentlichem  Lautwerth  nimmt  und 
darum  verhüllter  ist. 

Die  symbolische  Darstellungsmethode  hat  wiederum  drei  Unterarten. 
Die  erste  Art  davon  gibt  nicht  etwa  vollständige,  treue  Abbilder  der  Gegen- 
stände, sondern  nur  in  einer  mimetischen,  d.h.  annähernden  oder  nachahmen- 
den Weise.  Die  geometrische  Kreislinie  z.  B.  soll  nicht  den  Kreis,  sondern  die 
Sonne,  ein  Kreissegment  nicht  das  Kreissegment,  sondern  den  Mond  bezeich- 


4)  Diod.  III.  3.  iöiuv  AlyvnrioiS  ovxoor  ypa/j/idrcoy  xa  fi\y  irjfiüSrj  npoSayoptvöuera 
nävraS  (Priester  und  Laien)  /uavädvetr,  rd  ö'iepd  xaXov/ieva  ....  fxörovS  yivooöxeir  xovf 
iepeiS,  itapd  xcöv  naxspcav  iv  dnoß ^ijxotl  ftotvädvovxaS.  Plutarch  Is.  et  Os.  c.  9:  rijs 
<piXo6  ocpiaS  in  txexpvßXßiiyTjS  ...  alvi.y  ßax  oj8t]  6o<pLaY  xrji  äeoXoyiaS  avKÜv  ixovörjS. 
Clein.  Alex.  Strom.  I,  15.  xai  d  TLv^ayöpai  avzols  ye  xovtoiS  (xoiS  örj  Alyvnxioov  7tpo(ptjxatS 
öv^ßeßXr/xiyai  efprfxon),  6i'  ovS  xal  nepterijjvexo,  iva  6)}  xal  eis  xd  dSvxa  xareXäcüv  xtjy 
fivöxtXTJv  nap'  Alyvnxioov  Ixuav^dvot  tptXoöotpiav.  Porph.  vit.  Pjihasor.  ed.  Rittershu^. 
Altorf.  1610.  I,  p.  37:  ij  Std  öv/dftoXojy  (piXoöo^ia ,  ifv  iv  iepoyXvtpixolS  ypd/u^adty 
iniS£ixyt;rxat,  .  ,■ 


MM.  .£•  werden  .«beit>Idi^r  Wörter  y^J^ona*».  Moni^  eigeatlicfa  ^enomment 
:Wiei  sie  aiadf  oluM  d«bei  «a  k/^^ead  eine  Umänderaag  xa  ikaken,  und  dAruA 
kann  man  diese  Meibode  die  kyrielegUeh-syaibolische  neooen. 
;'4; Wt  ÜHe  xweite  Unte^rart  wird  gUiebsam  tropiseb»  d.  i.  in  einer 
dem  Tropus  ähniicben  Weise,  geschrieben,  indem  man  nut  einem  Worte  nach 
einer  gewissen  Verwandtschaft,  nnd  ZnsammenstimnHing  einen  Umtansch.  beab- 
sicikigt,  nnd.  zwar  indem  man  n)  ao6  Bestandtheiien  meherer  Wörter  ein 
anderes  Wort  herUnsbildet,  oder  b)  die  Gestalt  eines  nnd  desselben  Woiw 
tes  in  vielfacher  Weise  umändert;  anagrammatisch  z.  B.  verfahren  sie, 
wenn  ^e  das  Lob  ihrer  Könige  überliefern»  was  in  Formeln  geschieht,  welche 
von  den  Göttern  reden.  Es  ist  das  die  tropnsartige  symbalische 
Hethode. 

Die  dritte  Unterart,  die  4illegori8ch>symbolische  Methode, 
wird  geradeweges  allegorisch  behanddt  dnrch  Aenlgmata,  ■  d.  h.,  es  handelt 
sich  dabei  nicht  von  einem  einzelen  Begriffe  oder  Worte,  sondern  von  einer 
zusammenhängenden  Reihe  ton  Vorstellungen,  von  einem  Lehrsatze,  der  durch 
ein  ganz  räthselhafles  Bild  nnd  diesem  entsprechend  durch  ein  ganz  räthselr 
haftes  Wort  angedeutet  wird. 


Die  Stelle  des  Clemens  hat  für  uns  vieles  Dunkle;  er  schreibt  von  dem 
Gegenstande,  der  damals,  wo  Kaiser  Septimius  Severos  (193 — 211)  alle  ägyp- 
tischen Bücher  geheimen  Inhalts,  mit  denen  die  Priester  vielerlei  Unfug 
trieben,  wegnehmen  liess,  den  Gebildeten  überhaupt  nicht  mehr  ganz  unbekannt 
seyn  konnte,  in  allgemein  üblichen  Kunstausdrncken ,  auch  nur  beitäufig  und 
darum  in  kurzer,  unausgeführter  Andeutung,  lediglich  in  der  Absicht,  an  dem 
Beispiele  der  ägyptischen  Priester  die  Nützlichkeit  einer  Stufenfelge  im 
wissenschaftlichen  Unterrichte  darznthan. 

Diese  Absicht  tritt  noch  klarer  hervor,  wenn  man,  was  Champollioa 
und  seine  Anbanger  völlig  übersehen,  den  Zusammenhang  obiger  Stelle  mit 
dem  Vorhergehenden  und  mit  dem  Nachfolgenden  in  Betracht  zieht. 

Clemens  (f  nach  211  und  vor  218),  der  als  Vorsteher  der  christlichen 
katechetischen  PflanZschule  zu  Alexandria  das  Christenthum  M'eiter  zu  begrün- 
den und  mit  der  griechischen,  vorzüglich  der  platonischen  und  stoischen,  Phi- 
losophie in  Einklang  zu  bringen  suchte,  sagt 


1)  vor  ansrer  SieHe:  Vide  seyen  berufen,  doch  ^wenl^  aiMirwAUt 
Nicht  Alk  hätten  die  CUbe  der  Erkenntniss ;  e»  nesee  der  grosse  Theil  des 
gemeinen  Volks  die  Weisheit  oder  Gerechtigkeit  nicht  nach  der  Wahrh^,  son- 
dern nach  dem,  woran  er  eben  Gefallen  finde,  and  jeder  liebe  seine  Weise. 
Darum  solle  man,  nach  -Salomo's  Ausdmck,  dem  Narren  nach  seiner  Narrheit 
antworten ,  und  so  werde  auch  er  für  seine  Person  in  der  Ausbreitung  des 
Evangeliums  unter  den  Griechen  zuvörderst  nur  dasjenige  vortragen,  was  sie 
XU  hören  und  zu  fassen  geeignet  wären  nnd  nicht  Alles  Kugleieh  ihnen  heraast*- 
sagen. —  Durch  Verhüllung  liege  das  Heilige  -  gleichsam  in  einer  Art  von 
Mysterienhalle.  Die  Aegypter  hätten  durch  das  Adytum  und  die  Juden  durch 
den  Vorhang  im  Tempel  ebenfalls  angedeutet,  dass  nur  diejenigen  das  innerste 
Heiligthum  betreten  durften ,  die  aus  demselben  die  Weihe  empfangen  hätten. 
Weissagungen  und  Orakel  würden  bd  den-Aegyptern  nur  in  räthselhaften  Aus- 
drücken gegeben,  und  die  Mysterien  nicht  gleich  Jedem,  sondern  erst  nach  ei^ 
nigen  Unterrichts-»  und  \^eihestofen  gezeigt 

Nach  dieser  ernsten  Andeutung  eines  wohlbedachten  Stofenganges  in 
der  Mittheilung  der  christlichen  Offenbarung  nach  dem  Beispiele  der  ägyptischen 
Gelehrsamkeit  wäre  es  in  der  That  höchst  sonderbar,  wenn  Clemens  also  fort- 
führe: Wer  bei  den  Aegyptern  Unterricht  in  der  technischen  Fertigkeit  des 
Schreibens  empfängt >  lernt  Ziuerst  die  epistolographische  oder  cursive  Schrift, 
dann  die  hieratische  Schrift  und  zuletzt  die  hieroglypbische  Malerei.  Vielmehr 
dürfte  der  Sinn  unserer  Stelle  folgender  seyn:  Wer  bei  den  Aegyptern  eiqe 
gelehrte  Bildung  empfängt,  studiert  zuerst  die  epistolographische,  zweitens  die 
hieratische  und  als  das. Letzte  und  Höchste  die  hieroglyphische  Wissenschaft 
und  Darstellungsmethode.  ,  -> 

2)  Damit  im  Zusammenhange  fügt  Clemens  nach  unserer  Stelle,  nach- 
dem er  von  der  ägyptischen  Wissenschaft  etwas  specieller  gehandelt  hat,  so- 
gleich hinzu:  ,,Kurz  AHcj  welche  Untersuchungen  über  göttliche  Dinge  an- 
stellten, hielten  ihre  Ansichten  über  die  Urkräfte  des  Universums  geheim;  sie 
haben  die  Wahrheit  nur  in  räthselhaften  Formeln,  Symbolen,  Allegorieen,  Mor 
taphern  u.  dgl.  mitgetheilt/^ 

Clemens,  redet  demnach  tbatsäehlich  von  etwas  ganz  Anderem,  als  Cham«- 
polllon  und  seine  Beiptlichter  in  dieser  Stelle  gefunden  haben.  ■ 

Zuvörderst  ist  nicht  die  Rede  von  einer  Verwandtschaft  und  allmählichen 
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fintwiekelnnf  dreier  SbhrifUrtea  aoteinumler;  es  wird  die  bieroglyphische 
Sebrift  Blobt  die  er^e  und  ilteste  Sobrift  g^eoAnntf  nocfi  gesagt,  dass  sie  sich 
Raeh  iod  nach  «Ir  liieratischen  aAdiaiittelst  dieser  zar  ^ncliorischeii  unigebiidet 
babe;  aoeli  wird  oicbt  erdrtert^  wie  es  gekommen,  dass  ^ie  Aegypter,  wenn 
ein  soteber  YervoUkomimiangaprocess  von  der  dunkehi,  unbebülfKcben  Ideegra'» 
pbie  bis  zor  leichten  Anwendbarkeit  und  AUgemeinverständlicbkeit  der  eachcH 
rischen  PhoAograpbie  Statt  ge&Bdeo,  Jene  bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  ein- 
beimiseben  Scbrifl Wesens  beibeludten  bätten^  :      »i-.-     .  .v;  v  , .   \  \  - 

V'5  -^  Zweitens  wird  das  Wesen  der  bieratisehfen  Scfartflart  ganz  unerkArt 
gelassen,  w&brend  man  doch  «irwarton  4Hbtfte,  dass  Clemens  von  der  da>in  an- 
geblich enthaltenen  Mischung  von  be*dentungislosen  Laatzeicben  nnd  von  Be^ 
griffszeichen  als  etwas  AnfTälKgeni  und  Sonderbaren  einige  Bemerknngen  ge- 
macht haben  würde,  wie  er  denn  nicht  unterHisst,  bei  der  Hieroglyphik  als  einer 
Von  altem  gewöhnlichen  (Schriftwesen  abweichenden  Sache  über  die  Natnr  und 
Anwendung  der  hierogly feilschen  Zaicben  Notiz  zu  gd)en. 

Drittens  sagt  Clemens  kelnesweges,  dass  das  faierogl^'phlsche,  nament- 
llbh  ^bs  bnigmatlsche,  Barstelfnngsiiiittel  ein  HUgemein  verständliches  gewesen 
sey.  Dass  er  selbst  einigt  Andbotungen  und  zwar  mehr  Aber  das  Formelle 
des  Yerfafarens  gibt,  ist  kein  hinreichender  Grund  dagegen,  und  es  Ist  die  Frage, 
ob  er,  ehi  Alexandriner, -mit  der  Ketnitniss  diöses  Verfahrens  im  Stande  gewe- 
sen sein  würde,  einen  einzigen  hieroglyphischen  Text  zu  entziffern. 

Betrachten  wir  nun  wegen  der  Gründe  für  unsere  Ansicht  die  gedachte 
clementinische  Stelle  etwas  nthe/,  so, werden  wir  za^leicb  Andeutungen  finden^ 
welche  Richtungen  bei  künftigen  Viersuchen' in  der  Hieroglyphen -Entzifferung 
vorläufig  zu  vermeiden,  oder  einzuschlagen  sein  möchten. 

Dass  «aiÖBvHvmcht  von  einem  .Elementarunterricht  im  Lesen  und  Schrei- 
ben allein,  sondern  auch  von  einem  hohem,  wissenschaftlichen  Unterrichte  ge^ 
braucht  werde,  ist  bekannt/  ^,  .         :   ^     ..... 

Der  Ausdruck  ygcciifM  bedeutet  im  Allgemeinen  Gemaltes  oder  mehr  noch 
Geschriebenes,  die  durch  Malen  oder  Schreiben  entstehenden  Lineameute  und 
Buchstaben,  alsdann  auch  die  dadurch  dargestellten  Gegenstände,  daher  Gemälde, 
Bild ,  Schriftdarstellung  von  grösserem  oder  minderen  Umfange,  z.  B.  Briefe, 
Annalen,  Decrete,  Yorschriftra  der  Beligion  und  wissenschaftliche  Objekte 
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Überhaupt  ^).  Die  Ueberseizuof  des  Aasdrucks:  rQOfift^tiw  fUf^odov  litfutv&m'ttM 
durch  „eine  BuchsUbeameUiode  erlernen'*  wire  unklar  und  dem  Contexte  wider<«> 
streitend;  vieknehr  muss  es  heissen,  den  kilwlt  and  die  Darstellangsart  wisseo** 
scfafiftlicher  Werke  stodieren,  d.  k.  die  darin  ^gebenen  Yorsciiriften  und  Lehr«» 
Sätze  nicht  nur  kennen  lernen,  sondern  auch  nach  der  gegebenen  Gebranchs* 
weise  schriftlich  anwenden. 

Zuerst  studierte  nan  die  Epistolograpklk  oder  das  epistolographi- 
sehe  Verfahren.  'ExkhoXij  heisst  Brief,  Bericht,  Depeche,  Rescript,  äberhani^ 
jeder  Aufsatz  in  Briefform  «},  und  bezieht  sieh  deshalb  auch  auf  die  öfentnche, 
durch  Correspondenz  geführte  Verwaltung.  'EMiOtoXÖYQuqHn  kommen  auf  kgyp* 
tischen  Inschriften  und  Papyrusrollen  vor  als  höchste  Staatsbeamte  im  Civildienst, 
als  oberste  Staats-  und  Cabinetssecretäre ,  also  das,  was  am  maoedonischen 
Hofe  die  apx^Pf'^''^^  ^)>  '^""^  Hofe  der  römischen  Kaiser  die  primieerii  notari'- 
orum  oder  magiatri  epittolarum,- üAtt  in  den  frühem  Zeiten  des  Mittelalters  die 
cmtceUarii  waren,  welche  die  Befehle  der  Fürsten  unmittelbar  an  die  Beichsbe^ 
amten  auszufertigen  hatten.  - 

Allein  unter  dem  griechischen  nnd  dem  rSmisehen  Gouvernement  von 
Alexandria  wurden  keine  eingebornen  Aegypter  zu  den,  obersten  Staatsämtem 
zugelassen "}.  Nach  einem  durch  Passalacqua  bekannt  gemachten  griechischen 
Papyrus  <*}  wurd'en  auch  die  Nomogrammateis  und  Topogrammateis  ixiöxoköyQatpot 
genannt,  und  waren  etwa  das,  was  heut  zu  Tage  Kreis-  und  Ortssecretäre  oder 
die  neueren  ägyptischen  Bezirks-  und  Dorfscheyks  sind.  ¥jA  werden  auch,  ein- 
geborne  Aegypter  als  kuQXQirc^l  oder  Landrichter  über  Civilangelegenheiten,  des- 
gleichen als  Beamte  für  Stadt  oder  Land  unt^r  dem  Titel  von  Vicestrategen, 
Nomarchen  und  Ethnarchen  angeführt  *  <>)/   Mögen  nun  diese  Nomarchen  und 


5)  Horap.  Hlerog^-ph.  I,  24.  Joseph  apxatdr.  *IovS.  I,  17.  Letronne  VEgypte  pend^tnt 
1a  dominaiion  des  Qrecs  et  de*  Romatn».  p.  230.  u.  30t.  Pfutarch  Is.  et  Os.  6.  10.  Paul,  ad 
TUnoth.  3,  15.  ver^iteht  uuter   Itpd  ypduftara  die  heill|Ken  Schrinen  alten  Testaments. 

6)  Diod.  I,  36,  70. 

7)  Plutarch.  Eumen.  I.  Pol^b.  XV,  27.  XXX.  3^  11.    Peyron  Untersochaogen  tlber  Papyrus- . 
rollen  n,  s.  w.     Bonn,  1824. 

8)  Letronne  1.  I.  p.  263  tt.  vergl.  Straho  XVII,   1,  p.  432,  Tanchn. 

9)  Vergl.  Tübinger  KunsthlaH  Nr.  76    Sept.  1827. 

.    10^  Papyri  Graeci  Musei  TaurfncntU  ed.  et  itltutr.  ab  Amedeo  Pepron.  Toriu  1826,  ^I. 


EAflfti^ehM  ▼<itt  4en  Nonio--  uad  T^egrMuiuitei»  Ter&ehiedea  seyn  oto  nicht» 
68  ergibt  ^eli  jedoch  ^  i&aa.  die  EpistologrcpheB ,  welche  CleineiM  im  Sinne  %m 
haben  scheint,  ägyptische  BeMite  von  aotergeordnetem  Bange  waren, 
die  man  sonst  auch  sehlech/kbin  yoetfiftartis  nannte,  un4  die  man  weder  mit  den 
UtfoygatmeeniHny  noch  mit  den  griechischen  ßcunlixoig  YQKmuttsvtk  y  d.i.  Präfecten 
in  den  verschiedenen  Nomen  Aegypt^ns  **3i  verwechseln  darf;  wahrscheinlich 
also  administrative  oder  polizeiliche  und  richterKche  Unterbehörden',  oder  auch 
Notarien  nnd  Advokaten  ^*}.  Jirder  Proeess  nämlich,  Anklage  und  Vertheidi« 
gnn^  Replik  und  abermalige  Vertheidignng,  endlich  der  Spruch  wacden  darcbi' 
•«#' nur  schriftlich  abgemacht}  man  hatte  dabei  geschriebeae  Gesetze  znr 
Maassnahme,  nnd  in  den  Gerichtshöfen  zn  Heliepolis,  Memphis  und  Theben  — >; 
wenigstens  in  der  .Pharaonenzeit  —  mnssten  die  acht  Bücher  des  Civil-  und 
Crimiualcodex  stets  auf  dem  Tische  znr  Hand  seyn.  Gerichtliehe  Urkunden  be- 
wahrte man  sorgfältig  auf,  und  Beamte ,  welche"  sieh  eine  Fälschung  derselben 
erlaubten,  worden  mit  Verlost  beider  Hände  bestraft  Kaufbriefe,  Vertragsnr^ 
künden  and  Stempelregister  in  enchorischer  Schrift  wwden  den  Mumien  bei- 
gegeben. 

Es  wird  zwar  nicht  gesagt  von  Clemens,  doch  ist  es  höchst  wahrschein* 
lieh,  dass  die  ägyptischen  Epistel ograph eh  in  allen  Verhandlungen,  durch 
welche  sie  in  unmittelbare  Beziehung  zum  Volke  traten,  sich  der  enchori* 
sehen  oder  dem otisch>en  Schrift  bedienten.  Eis  wird  auch  nicht  gesagt,  ob 
die  Epistolographen  ~' priesterlichen  oder  weltlichen  Standes  gewesen.  Id  den 
Zeiten  der  einheimischen  Könige  aber,  als  noch  strenge  Kastensonderoog  vor- 
waltete, war  alles  Schriflwesen  so,  wie  aller  wissenschaftlicher  Verkehr,  Ekh* 
eigenthum  der  Priester,  nnd  wenn  Immerhin  im  Zeitalter  Diodors,  als  Alexai»» 
dria  für  den.  Weltmarkt  angesehen  werden  konnte,  der  Gebrauch  der  demoti- 
sehen  Schrift  auch  dem  Laien  zogähgüch  seyn  und  frei  stehen  mochte,  so  wird 
dennoch  der  nicht  ganz  unterdrückte  Zunftgeist  der  Priester  darauf  bedacht  ge- 
wesen seyn,   sieh  das  einträgliche  Schriftwesen  mögtichst  vorzubehalten,  und 


11)  Letronne  I.  I.  p.  301  ff. 

12)  Diodor  I,  78.  Aaf  ähnliche  Weioe  werden  in  der  Sprache  des  N.  T.  die  Wdrtei 
Ypattfjun^s  C*erib4te)  nnd  roftwoi  O^git  perUi)  promitcue  gebraocht»  Mattk.  22,  35«  Luc 
10,  25.    Marc.  12,  28. 


der  gemeine  Aeg;3'pter  bei  licSntir  geringen  Bildcmg  dieses  Vorrecht  der  AoMr- 
%vählfen  des  HTnrfliels  wenig  beeweif^^U  tinbeii; «>.'  In  «nsren  JahrbanderC  ^e^ 
hörte  KU  Con9t«tnfhio))el  die  toöslemisehe  ^hrelbeniiAft  fttt  den  HAnp^heilneh^ 
mem  «n  der  Enipöi^ng  gegen  SelHn  III.,  well  dieser  "den  Versiich  gewagt^^  dK» 
Buchdrtrekeiricänst  einKufSbren,  mitf  noch  gegeni^irtlg  8«hen  wir  In  ConstanH-' 
nopel  und  Cfiiro^  Wie  In  Madrid  and  Neapel,  aaf  Mftrkteh  nnd  an  Kreuzwegen^ 
Lohnschreiber  sitzen,  die  in  Reehts-öftd  selbst  In  Ltebeshftndela  fftr  das  niedere 
Tolk  den  Schriftverkehr  besorgen  nnd  daliei  fast  onabftndeHldi  ihre  veralteten 
Formulare  copfren.  Nicht  anders  mochte  es  einst  in  Aegj'pten  «ein ,  und  wo 
nur  in  den  alten  Schriftstellern  Aegypter  als  Schreiber  erwftbnt  werde9i>  Stad- 
es Glieder  des  priesteriichen  Stande».  .  - ..    . 

Wer  also  als  Graminateus  seineTri  Untertiäli  zn  snclren  gedkcinfe/'ma^^^ 
sich  auf  das  Studium  der  EpUtoIographilc  legen,  d.  h.  nicht  allehi  lernen,  ^Id 
Protokoll,  einen  Bericht  und  überhaupt  Aofs&tze  In  Briefform  abzofässen;  soh- 
dern  auch  di6  Kerintniss  der  dazu  nöthwendtgen  bürgerlichen  Verordnungen  und 
gesetzlichen  Bestimmungen  sich  aneignen.  Denn'  der  clementinrsche  Ausdruck 
„die  in  den  Priesterbüchem  beobachtete  epistolographische  Methode  studieren'* 
sagt  etwas  ganz  Anderes  nncl  Wichtigeres,  ids  der  bisher  beliebte  Ansdrock 
„die  Züge  der  cursFv'en  Yolksschrift  mit  der  Hand  nachbilden  lernen.^ 


Wer  aber  zweitens,  je  nach  seinem  erblichen  Range  in  der  Gelehrten- 
kaste, ein  höheres  Amt,  namentlich  die  Stelle  eines  Hierogrammateas^  zu 
erlangen  hoffte,  musste  ausserdem  die  Uieratik  stu(|ieren.       - 

Genau  lässt  sich  nicht  ermitteln,  wichen  Umfang  die  hieratischen 
Studien  hatten,  and  wie>ielfach  die  Beschäftigungen,  der  Hieragraoimatels 
oder  (6pol  ygofinaxils  waren.  'Iiiftai*6s  heisst,  was  die  h^tmla  oder  den  Cuitoa 
betrifft,  daher  liQouxfu,  £^09^«»,  fi^onxol  ^vdot,  auf  den  Caltits  bezügliche  Sa- 
gen und  Legenden,  It^arixal  dyiötiZai  auf  den  Cultus  bezügliche  Fasten  und 
Reinigungen.    Professor  der  zehn  sogenannten  hieratischen  Bücher  von  den 


13)   Diodor.  I,  81:  xaiSevov&i  81  rovf  vtovt  ol  ...  *  i^fHÜS  ypmftfuxxei  dtttdf  td  n 

iepd  xakovfiera  ndi  rd  xotroxipar   Ixorra  rjjr  ftd^ifötr. 
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42  ftiieh^fo  (^sHermes  ^*Jf  wdcW  von  de«.ig#«itM^n)  Geäßiien  (ms^  voiunO 
mi4  ik'oa  4^11  €>öU«rn  handelteir«  w«r  aicbt  der  Hi^ogrammt^us,  soudera  der 
Jl^isppl)§tes,  welchüer  jo  obt^rster  SteUe  d^a  gesammCe  JBUdung^wesen  dar  Priestec, 
deä^lelcbea  die  T^rtheiking  ^ond.  Verw«ttduDg  der  Tempelem^üoflte  zu  überwiH 
d^oJitltis.:  Der  Hier ograiiiaaieu «.dagegen,  der  bei ProceissiooeD  ii»H  &»'«i 
FJdgelu  a«  Haafae  und^oHt  eiaem  Buche  in  der  Iiia«d;and  mit  eiaeai  ^faass- 
.stabe  «isgerüstet  er^cbieo,  war  der  Professor  der..aageoaooten  hier^glj'pbir 
8)c]i€;ii  Werk»,  des  {fermesj  deegleicJien  derj€iBi€Qii  Werke,  w.eliM)e  v«a  der 
J^^smographie  und  ^ographie,.  vom  Stande  4eff::SQniie,.^des  Mondes  und  d«r 
Hüil  Planeten  handelten ,  iem^f  w«iebft  die.  Cborograpbie  oder  Heimath^kunde 
Aegyptens  und  eine  Zeiebnung  vom  iiauf  »Her  Gewässer  des  NiJ,  nicht  minder 
eine  B^cbreibuog  der  Tempelgäter -r-  der  iMaasse  0"^  ^^i*  Tempelgüter,  ob 
aUer  Landestheile  ? ).  u.  8.  w.  enthielten.  Daraus  und  insonderheit  aus  dem  Um- 
jstande,  dass  der  Hierogrammateus  in  der  Hieroglyphik  und  nicht,  wie  derPrO' 
phetes,  in  der  Hieratik.zu  oaterricliten  hatte,  lässt  sich  der  Inhalt  letzterer  Dis- 
ciplin  nicht  genau  erkennen.  Doch  isfc  es  nach  dem  Angeführten  mcht  unwahr-* 
scheJnJich,  dass  die  Studien  beider  Prälaten  sich  mehrseitig  berührt  haben. 

Man  unterscheide  aber,  wie  jetzt  die  MuÜi's  von  dem  Mufti,  die  ganze 
Schaar  der  heiligen  Schreiber  vom  Hierogrammateus  xor'i^y/v,  d.  i.  dem  Ober- 
hierogrammateus,  welcher  nebst  den  andern  Prälaten  der  Priesterachaft,  die  Por- 
pbycius^^}  als  Philosophen  bezeichnet,  nur. bei  Processionen  ausserhalb  des 
Tempels  erschien  und  unter  K^steiungen  in  mönchiacb  contemplativer  Abge- 
schlossenheit von  der  Welt  ganz  dem  heiligen  Dienst  im  Adytum  und  dem  Sti^- 
dium  und  Unterrichte  der  ihm  zuertheilten  Wissenschaften  lebte.  Nun  unter** 
richteten,  wie  Diodor  sag^.die  Priester  ihre  Söhne  in  zweierlei  Wissenschaften) 
in  den  sogenannten  heiligen  nnd  in  denen,  welche  mehr  eine  unmittel- 
bare Beziehung.auf  das  Volk  haben.  Vorzüglich  beschäftigten  sie  sich 
mit  Geometrie,  welche  die  mannichfachste  Anwendung  findet,  da  die  jährli- 
chen Ueber$chwemniungen  eine  Menge  voq  Gränzstreitigkeiten  veranlassen, 
ferner  mit  der  Arithmetik,  da  diese  zu  jedem  bürgerlichen  Geschäfte  und  für 
die  Geometrie  höchst   nöthig   ist.     Wissenschaftlichen   Unterricht   aber  geben 


14)  CSem..  Stwm.  VI ,  4.  p.  2€8  ff.    Fetter  756. 

15^  Porphyr,  de  absUnentia,  ed.  JogereHes.     I>ugd.  1620.  IV. 
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nkht  alle  Prle^t<;r,  sondeim  bw  ^e,  welche  mit  dem  StadHam  einieler  Disei- 
pflnen  am  uefsteo  nm^ehea.  Bter  aehen  wir  also  jierade  einige  wiehäge  Dis- 
ciplinen  in  Bezng  auf  das  Volk  gedacht,  deren  Profeaaor  der  Oberhierogramai»- 
tens  Avar,  und  schon  deshalb  ist  es  nicht  unwahrflcheinÜeh,  dass  man  die  prak- 
fisehen  Ausüber  dereelben,  aimlich  die  Priestersöhne,  die  noch  nicht  an  das 
Klosterleben  gebunden  waren  and  einen  Erwerb  ausser  dem  Tempel  suchen 
durften,  ebenfalls  Hierogrammat^  nannte.  Als  Arpedonaptae  oder  Qeometer 
werden  wirklich  Hierogramnurteis  angeführt  *  *}.  Da  über  die  zu  geringe  oder 
%n  grosse  Menge  Wussers  zur  Befmchtoog  der  AecKer,  oder  aber  Losr^sson- 
gen  des  Arthlandes,  oder  über  den  Steuerfuss,  der  nach  der  Höhe  des  Stromes 
festgestellt,  nach  Losreissungen  ermässigt  wurde ,  fort  und  fort  Streit  entstand, 
so  musste  man  zu  den  Hlerograaunateis  Recurs  nebaiefi,  welche  nach  dem  Ver- 
zeichnisse der  Grundstücke  und  ihrer  Maasse,  sowie  auch  der  Beschreibung  des 
Nil  und  seiner  Canäle,  welche  SchriAsachen  der  Oberhierogrammateos  in<  seinem 
Archive  bewahrte ,  jedem  Besitzer  das  Seine  wieder  ibumaassen  und  über  ent- 
standene Händel  nach  Recht  entschieden. .  >  .  - 

Hierogrammateis  nannte  man  auch  diejenigen  Priester,  die  nach  einem 
heiligen  Buche,  Ambres  genannt,  Bescheide  ertheilten,  ob  die  Kranken,  die  um 
eines  magischen  Schlafes  willen  sich  im  Tempel  niederlagerten,  heilbar  seyen 
oder  nicht.  Sie  trugen  als  derlei  Weissager  einen  Habichtsflögel  auf  dem 
Kopfe,  während  der  Oberhierogrammateos  zwei  derselben  als  Sinnbilder  des 
Verstandes  und  der  Cmpfindong  zu  tragen  pflegte  »t).  Nach  den  hermetischen 
Büchern  femer  gehörten  in  das  Gebiet  des  Oberhierogrammateos  auch  die  Be- 
schaffung aller  Gerilthe  und  Kostbarkeiten  in  den  Tempeln,  die  Aufsicht  über 
•Reparatur  oder  Neubau  von  Tempeln,  die  VcrwaHung  der  Tempeignter  und  Do- 
mänen der  heiligen  Thiere,  die  Einnahme  der  Gddopfer,  des  Zehnten  u.  s.  w. 
Die  untergeordneten  Hierogrammateis  hatten  demnach  wahrscheinlich  die  Be- 
sorgung dieser  Dinge  im  Detail.* 

Endlich  waren  die  Assessoren  der  geistlichen  Gerichte  Hierogrammateis, 


16)  Clem    Strom.  I,  15.     JaMonslcy  Panth.  Aeg.  Prolegg.  540. 

1 7)  Horap.  I,  38.  rergl.  Diodor  I,  25  Joseph,  dpxatdr.  II,  5,  Soidas :  ovrot  nap'  AlyvitrtotS 
ijöav  dtiyoX  Kai  xtpX  roör  /teXXorreor  Ti}r  akiqdetav  tixAr.  Strab.  XVII,  1.  Diodor  I,  87. 
Cteui.  Strom.  VI,  4.     Euseb.  praep.  evang.  I.  p.  39. 


ff 

thi^  <las  jfig  eknonieum  in  4m  M^ralisehea  Studien  j^ehtfr(e.  HfeirogramniAteii 
sind  esi  vrtM^ei^M»  Inquisitionstribnn^  bUden,  wenn  irgend  ein  heiliges  Tiiier 
igetödtet  wortfen,  und  dem  Unglaclüietien,  der  vorsitxKch  oder  unabsichtlicli  den 
Todtschläg.  begangen,  die  Todesstrafe  dtctlren;  Hierogrammateis/ nach  Besehrei- 
l>ang  der  Umstinde,  sind  es,  welche  das  Todlenrichteramt  ausüben  und  die  Be-*- 
stattang  ia  heiligen  Gräften  versagen  xidet'  geiväfcren  ^").  Wenigstens  lässt 
dies  sich  auch  daraus  folgern/  daäs  nan  in' der  Hierogiyphik  ein  und  dasselbe 
Symbol,  das  Bihl'«ines  Hundes,  zur  Bexeichnnng  eines  Hierogranima« 
teus,  eines  Prophetes,  einer  Magisiratsper^ion  und  eines  Richters 
gebraochte  <*).  Auch  hat  ChampolTioa  ia  den  thebäischen  Kataliomben,  im 
•Grabe  Rhamses  V. ,  eine  Darsteltung  gefunden ,  nach  welciier  der  Gott  Atmn 
üi>er  die  Seelen  tjrericht  hält,  deren  eine  als  unrein  unter  dem  Bilde  einer  Sau 
von  hundsköpfigen  Dienern,  also  von  Uierogrammateis ,  mit  Ruthen  gestri- 
chen und  auf  die  Erde  zurückgeschickt  wird*"}.- 

Weiches  aber  auch  ^er  Geschfcftswnfang  der  heiligen  Schreiber  und  der 
Inhalt  der  Eberatik  gewesen  seyn  mag,  von  einer  besondem  hieratischen,  aus 
-Hieroglyphen  entstandenen  Sdiriftart  ist  in  der  demeotinuschen  Stelle  nicht 
•die.  Rede.  '  .,  •  -  -    ^.'  ^j    ■•  ■>    ■  ■  ca.  .^%ii\  ur-  iiiUi^,         ■.»-•,        -    '    •         .  ^ 

Wohl  aber  wurde  xo  derartigen  Darstellungen,  desgleichen  zur  Auf- 
zeichnung der  für  jeden  Festtag  vorgeschriebeaen  Lieder  auf  die  Götter  und 
der  hieratischen  debete  (legaTtKui  £M£ma^.,  sowie.der  W«rke  über  die  Heilkunde 
und  derjenigen  heiUgen  Bächer,  aus  deiiaflm  jedeln  Morgen  d^  Hterogramma- 
-t^as  dem  Pharao  heHsatne  Lebeasregeln  oder  die  Erzählungen  von  Thaten,  Wer^ 
ken  und  Eigenschaften  früherer  Könige  vorzulesen  pflegt«,  eine  Lautschrift 
angewendet,  wie  es  die  Natur  der  behandelten  Gegenstände  erheischt,  nämlich 
diejenige  Lautschrift,  welche  uater  Ptolemäus  Philadelphas  der  bei-ühmte  Ober- 
pfiester  Manethos  selbst  als  Hierographle  bezeichnet,  mittelst  denen  er 
biereglyphische  Steininschriften  'aus  ihrer  4ieitigen  eigentbümiichen  Ausdrucks'» 
manier  ins  Griechische  dergestalt  übertrug,  dass  er  griechischen  Text  und  ägyp« 
tische  Lettern  gebrauchte  ^'J.    Wenn  diese  Lettern  irgend  der  demotischen 


18)  Herod    II,  65.  90.     Diodor.  I,  92. 

19)  HorapoU  I,  39.' 

20)  Parthey,  Wanderungen  dnrch  das  NDthal.     S.  483  f. 

21)  Sj-ncell.  Chronogr.  p.  40.     Eueeb.  Chron.  p.  1.  Seal. 
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Schrift  Angehorten,  so  wfir^tea  irie  nidit  hierogrüphisek«  heissm;  sie  ge- 
hörten also  höchst  wahrscheioHch  za  derselben  Art  von  Ltatbiidem,  wdehe 
aul^.iiieroglyphischen  Steininschriften,  tu  £igennaai6ii  angewendet,  von  Linien 
amgWinzt  wurden,  um  ihren  alphabetischen  Charakter  von  den  Begriffsblldenl 
des  übrigen  Textes  zu  unterscheiden.  Dass  die  Hierographie  in  ihrer  Darstel*' 
lungswelse  schlechthin  anderer  Nator  war,  als  die  Hieroglyphili,  geht  aas  Ma- 
nethös  selbstredend  hervor,  und  wird  anch  durch  die  Etymologie  beider  Namen 
bezeugt,  wenn  gleich,  wie  der  Entwurf  zu  8tetninschriflen  nothwendig  machte,  es 
auch  geschriebene  Hieroglyphen  gab.  Sie  kann  daher  auch  nicht  ans  der 
Hieroglyphik  durch  Tachygraphie  entstanden  seyn,  wie  Champolilon  von  sriner 
hieratischen  Schriftart  annimmt  —  eine  Benennung  übrigens,  die  sich  aus  Cle» 
mens  Alexandrinus  nicht  begründen  lässt  und  wieder  entfernt  werden  dürfte. 
An  und  für  sich  aber  als  nreigenthümliche  Lautschrift  konnte  die  Hierographie, 
ungefähr  wie  bei  uns  aus  der  Fracturschrift  eine  enrsive  sich  herausgebildet 
hat,  nnmentlich  bei  öfters  wiederholten  Formularen  mancherlei  tachygraphische 
Vereinfachungen  und  Umgestaltungen  erfahren.  Ja,  es  Hesse  sich  nidit  gani 
ohne  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  aof  diesem  Wege  selbst  aus  ihr  die 
demotische  Lautschrift,  obwohl  deren  Züge  aus  rein  willkürlichem  Entwarf  her*> 
vorgegangen  erscheinen,  Entstanden  seyn  möchte.  Jedoch  konnte  es,  sobald 
man  nur  einmal  za  der  Einsicht  und  Kunst  gelangt  war,  die  menschliche 
Sprache  in  ihre  einfachsten  Lautelemente  aufzulösen,  nicht  schwer  fallen,  für  die 
letzteren  melirlei  von  einander  ganz  abweichende  Alphabete  zu  erfinden,  und 
es  dürfte  Lcpsins  den  Gegensatz  in  den  Ausdrücken  der  griechischen  Schrift- 
steller von  heiligen  mid  volksthümlichen  Zieichen  nicht  mit  Unrecht  so  aufge- 
fasst  haben,  dass  mit  jenen  überhaopt  die  Bilderschrift,  mit  diesen  die  Nichts 
bilderschrift  bezeichnet  werde.  ChampolUon  hat  übrigens  spftter  aod. namentlich 
in  seinem  hinterlassenen  Werke  es  mit  Bestimmtheit  als  Irrthum  erkannt,  dass 
die  demotische  Schrift  eine  Creschwindschrift  der  vor  ihm  sogenannten  hierati- 
schen sey  •»). ,.  ,.:■.;,  ^^1..-. .     .  .,;      •--■■.,:.; 

Die  hierographische  Lauthilderschrift,  deren  sich  die  Hlero- 
grammateis  als  solche  bedienten,  ist  demnach  ziemlich  dasjenige,  was  Champolfioo 


22)  Buueen  1.  L  L     S.  396  f. 


«■fter  seiner  bi^ratisdieii  Schrift  verstanden  wissen  \\iH,  und  es  dürfte  die 
känftige  Forsehnng^  wohl  tfaun^  l»e««nders  »nf  kierographiscfae  Papymsrollen 
•oszogehen  und  deren  iidsung  mit  Hälfe  der  koptischen  Spruche  and  der  von 
ChampoiUon  nachgewiesenen  Lautbilder  xa  versnchen ,  um  in  das  aUügyptiscbe 
Leben  ond  Wissen  einzudringen.-'      •  .^ 


Da  Clemens  bei  dem  nächsten  höhern  Studium,  dem  der  Hieroglyphik, 
welche  nicht  das  iSTatfirliche  und  Aittä gliche,  sondern  das  Uebernatür- 
liehe  und  Mystische  behand^te *'},  die  Beschaffenheit,  Bedeutung  und  An- 
wendung der  dazu  gebrauchten  Schriftart  erwähnt,  weil  diese  aller  Schrift  im  ei- 
gentlichsten Sinn  des  Wortes  entgegensteht  und  In  ihrer  Verstandniss  und  An- 
wendung besondere  Schwierigkeiten  hat,  so  irrt  man  wohl  um  so  weniger,  wenn 
inan  bei  seinem  Schweigen  über  die  demotische  und  die  hierographische  Schrift 
die  beiden  letzteren  für  etwas  Gewöhnliches,  für  eigentliche  Schrift,  d.  h.  für 
Lautschrift,  erklärt 

Der  nun  fönende  Theil  der  clementinischen  Stelle  ist  der  dunkelste. 
Man  vergesse  nicht,  dass  es  sieh  in  der  Hieroglyphik  von  Geheimnissen 
handelt ,  zu  deren  Erforschung  man  erst  nach  Uebersteigung  anderer  Bildungs- 
stufen eine  besondere  Weihe  empfangen  musste.  Der  Name  „  Hieroglyphen  ** 
deutet  darauf  hin,  dass  Texte  auf  Steinmauern,  Stelen,  Obelisken  li.  s.  w.  e  i  n  - 
gegraben  wurden,  iind  dass  das  Studium  derselben  sich  auf  die  Interpretation 
solcher  Inschriften  bezog,  »m  die  darin  niedergelegte  Weisheit  zu  erforschen  ^^J 
Und  am  letzten  Cude  neue  Inschriften  solcher  Art  entwerfen  zu  lernen. 


23)  ProcopU  Gazjtei  commentar.  in  Exodum.  Ed.  Ligur  1555.  p  320.  Vetutta  comsue- 
tudo  ofjtinuitf  ut  mysteria  insculperentur  Statuts  Ab  hoc  principio  ars  hieroglyphica  ort- 
ginem  sumsit.  Kreuzer  »ynrt.olik  I.  p.  28  f.  Jamblick  de  tnyster.  p.  145:  imitante's  AegyptU 
ipsam  uuiversam  naturam  fabricamque  Deorum ;  ipsi  quoque  mysticarum  reconditarnm 
ifue  notionum  imagines  guasdam  in  symbolis  conficiendis  ostendunt. 

24)  Joseph,  contr.  Apion  J,  6  :  nagi'  AlyvKriotS  .  .  .  ix  ßtemporaroy  xpöreor  rtfr  ttpl 
rat  dvaypatpds  ixtßiiXetccr  .  .  -  .  oi  UpeiS  ij^av  lynex^iptöfiivoi  nai  ntpX  ravxaS  itpi- 
XoQq^ovy. 
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DtLS  hi eroglyphl sehe  Yerfiihren  war  entweder  ein  kyrialugische« 
oder  ein  symboliaches»  niid  dies«a  symbolische  wiedemm  ein  dreifaekiB«* 

D\e  «vQtokoyix:^  lU^odog  dui  XQckvn  aroiidw  war  kyriologiseb  ins»* 
fem,  als  man  das  durch  eine  Hieroglyphe  aasgedrüclite  Wort  nicht  oar  eigentlich 
nahm,  sondern  auch  wie  ein  hvqiov  ovofia  oder  einen  Eigennamen  blos  nach  sei«« 
ner  Lautcomposition,  d.  h.  nicht  nach  seiner  Bedeutung  in  Betracht  zog  und  da- 
bei nur  die  xQÖra  öroixtia  oder  ersten  Buchstaben  desselben  ins  Auge  fasste  >*). 
Es  ist  dabei  nicht  gerade  von  einem  einzigen,  von  dem  ersten  Buchstal>en 
der  Wörter  die  Rede,  wie  Champollion  die  meisten  seiner  Laathieroglyphen  aus 
dem  ersten  Buchstaben  koptischer  Wörter  gefunden  zu  haben  meint  ^*),  sondern 
es  lässt  der  Plural  ngata  ötoixtUx  die  Annahme  zu,  daäs  mehre  Pnehstaben 
eines  einzclen  Wortes  gemeint  seyn  können.  Man  wird  zwar  sogleich  an  ein 
Verfahren  der  ältesten  Christen  erinnert,  welche  auf  Siegelringen  als  ge- 
heimes Erkennungszeichen  das  Bild  eines  Fisches  trogen,  weil  das  griechische 
Wort  für  Fisch,  Ix^vg,  akrostichisch  ans  dem  Anfangsbuchstaben  folgender 
Worte  *Irj<iovg  jfpttfros,  &£ov  vlog,  00x^0,  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes,  der 
Erlöser,  zusammengesetzt  ist.  Auch  das  geheimnissvolle  Abrasaxbild  auf  den 
Siegelringen  der  christlich  nenplatonischen  Basilidianer,  deren  Stifter 
ein  Alexandriner  und  in  seiner  Jugend  ägyptischer  Heide  war,  ist  ausser  dem 


25)  B«i  dem  Ausdrncke  „die  «roten  E]«iiieiite''  mit  Letronne  Bn  dlö  Buichst&beD  des  Cadmn* 
SU  denken  iot  unstatthaft;  denn  es  vrirA  hier  ron  Clemens  an  &g>-ptii«che  Studien,  nicht  an  daii 
phöuicische  Alphabet  gedacht.  In  der  ültelle  de*  Eu^eb.  praep.  evang.  X,  8:  npmos  xotyapovv 
6  rd  xoivd  fpa^fiara,  avrd  6t}  rd  icpüta  xfjS  ypaßißattxijs  0 t o i x 1 1 a,  "BlXXtföty  itSi/- 
yTjöd/xevoS  KdSjuoS  . .  .  rfv,  bezeichnet  das  Wort  nptSra  die'  ersten  der  Zeit  nach  oder  die  ältesten, 
nud  es  geht  daraus,  wie  aus  dem  Ausdrucke  rd  xotrd  ypdufuxtti  hervor,  daas  ypd^fUtta  an 
sich  schon  schlechthin  „die  Buchstaben '^  bedeuten,  und  dass  mithin  gegen  Lepsius  behauptet 
werden  darf,  in  der  clementinischeu  Stelle  habe  der  Beisatz  „xpära*^  einen  besoudem  Werth 
und  bezeichne  die  ersten  der  Stellung  nach. 

26)  Des  uiihegrfiiideteu  akrophouischen  Entziffeningsprincips  von  Gonlianoff  und  Klapproth 
werde  hier  nur  beiläufig  gedacht.  Nach  demselben  sollen  die  Aeg^-pter  das  erste  beste  Bild  eine« 
materiellen  Gegenstandes  hingemalt  haben,  dessen  Name  denselben  Anfangsbuchstaben  führte,  wie 
da^enige  Wort,  welches  man  oben  auszudrücken  beabsichtigte.  Lettre  sur  la  d^converte  de* 
Hieroglt/phes  Acrotogit/ues ,  adresse'e  ä  Mr.  Ic  Chevalier  de  Goulianoff".  Par  J.  Ktapproth, 
Paris  1827.     Seconde  lettre. 


Zfüüemvertlie  der  Bochstahen  diesfs  Wortes,  welcher  365,  also  die  Samme  der 
Tage  eines  Jahres  und  der  von .  Basilides  angenoa^meneo  Himmel  oder  himmii- 
«chea  Sphärea  betraf,  als  «in  AkrostichQP  gedeutet  worden,  dergestalt,  dass 
man  die  3  ersten  Buchstaben  A  b  r  für  Initialen  der  ebr&ischen  Wörter  Ab  (Va- 
ter), Ben  {Sohn),  Buach  ^COeist),  und  die  4  folgenden  Buchstaben  Asax  für 
Initalen  der  griechischen  Wörter  *j4v9(fd»cw  öantufla  dxo  iviov,  der  Menschen 
Heil  (kommt)  vom  Krenzesholee,  erklart  hat  und  darin  eine  Hinweisung  auf  die 
L4ehren  von  der  göttlichen^  Trias  und  der  Erlösung  findet  2^).  Diese  Anwen- 
dung des  Akrostichons  war  auch  in  der  jüdischen  Cabbala  üb.liclL  Ob  aber 
die  ägyptischen  Priester  «Ines  solchen  sich  bedient, . davon  vermag  ich 
kein  Beispiel  beizubriogeit.  Oag<sgen  hat  uns  HorapoUo  ein  Beispiel  von  dem 
andern  Verführen  überliefert,  dass  man  von  dem  Lautbestande  eines  durch 
eine  Hieroglyphe  ausgedrückten  Wortes  meherQ  Buchstaben  des  Anfangs  lesen 
musste,-  um  ein  neues  Wort  und  dessen  vom  Schreiber  beabsichtigten  Sinn  zu 
dnden.  Wenn  die  Aegypter  das  Wort  „Seele",  das  in  ihrer  Sprache  „Baif* 
lautete,  biereglyphisch  ausdrucken  wollten,  malten  sie  einen  Habicht,  da  der 
Habicht  im  Aegyptischen  „Baieth"  faiess*^).  Also  wie  wir^  um  das  Wort  und 
den  Begriff  „Papa"  anzudeuten,  einen  Papagey  zeichnen  müssten.  Dieses  Bei- 
spiel steht  für  uns  bis  jetzt  nur  als  ein  einziges  da,  entspricht  aber  auch  ganz 
genau,  dem  Ausdrucke:  „ kyriologisch  faieroglyphisches  Verfahren  mitteist  der 
ersten  Buchstaben." 

Der  kyriologischen  Methode  in  der  Hieroglyphik  war  entgiegengesetzt 
die  symbolische.  Die  erste  Unterart  derselben  wird  in  Bezug  auf  die  mi- 
me tische  oder  nachahmende  Weise  auch  kyriologisch  behandelt,  d.  h.  1)  man 
malte  ein  Bild,  welches  mit  dem  darzustellenden  Gegenstande  nur  etwas  Aebn- 
liches  hatte,  und  darin  lag  das  Symbolische;  2)  man  nahm  das  den  Gegenstand 
bezeichnende  Wort  kyriologisch,  d.  h.  schlechthin  seinem  Lantbestande  nach, 
ohne  dasselbe  irgendwie  zu  ändern.  Clemens  führt  kein  Beispiel  an,  wahr- 
scheinlich weil  die  mimetischen  Hierpglyphen  sehr  häufig  gebraucht  wurden^ 


27)  Bellerinanu  Progr.  über  das  Abra«axbUd  S.  45. 

^8)  Horapoll.  Hieroglj'pb.  I,  7:  xaÄsitat  liap  AiyvmioiS  6  iepa^  ßaXtj^'   rovto Si  SvojMi' 
Statße^lv  il>vx^r  (ßai)  itcä.  xapdtdr  Cv^)  ÖTjßmiret. 


I>cnken  wir  uns,  dass  die  Priester  z.B.  das  Wort  %fd,  d.i.  Herz,  hätten  schrei- 
ben wollen,  so  malten  aie  nicht  einen  Habicht,  soodem  einen  Ihia,  weil  an 
demselben  die  Gestalt  des  Körpers  mit  der  Gestalt  des  Herzens,  etwas  AeluH 
Hohes  hat«»).  ^  ^ 

Die  also  gebrauchten  Hferogf^'plieH  waren 'hldt,  wie  nan  vorausgesetzt 
hat,  ilxoveg,  Abzeichnungen  oder  Ebenbilder,  sondern  nur  fufujfuaa,  sowie  der 
Aegypter  die  heiligen  Thiere  nur  (ür  tufitjfutta  tov  de/oo,  Nachahmnngen  des 
Göttlichen,  hielt  ><>J,  weil  die  Thfttigkeiten  oder  Zuati&nde  dieser  Thiere  mit  de- 
nen der  Götter  etwas  Uebereinstimmendes  h&tten.  Man  stellt  mithin  einen  Ge- 
genstand nach  hervorspringenden  Merkmalen  seither  Gestalt,  oder  nach  seiner 
Hauptthätigkeit,  seinen  Geberden  und  Gewohnheiten  dar;  ungefähr  wie  die  ge- 
wöhnliche Sprache'  der  Taubstummen  ein  Complex  mimischer  Zeichen  ist,  welche 
die  Gegenstande  nach  ihrer  eigenthürallchen  Art  zu  seyn  andeuten. 

Schwieriger  und  verhüllter,  als  die  mimetische,  war  diejenige  symbolische 
Darstelinngsart  der  Hieroglyphik,  bei  welcher  man  mit  den  durch  Bilder  ausge- 
drückten Wörtern  tropusartige  Umänderungen  vornahm,  so  däss  dadurch 
andere  Wörter  und  ein  anderer  Sinn  gefunden  wurde.  Von  einer  tropischen  oder 
figurlichen  Darstellungsart  selbst,  von  der  xQoxoKoyta  oder  yXaMa  im  Gegensatz 
der  xvQtokoyta  oder  des  eigentlichen  Ausdrucks ,  ist  hier  nach  des  Clemens  be- 
stimmten Worten  nicht  die  Bede,  um  so  weniger,  als  das  ebenzuvor  genannte 
mimetische  Verfahren  auf  einem  Tropus  beruhte;  nicht  die  Rede  von  einer  Sy- 
nekdoche, von  einer  Metapher  oder  einer  Metonymie,  vielmehr,  wie  die  Aus- 
drücke „ftttdyovns  xal  fteraxtdiines**  besagen,  von  einer  Metagoge  und 
Metathese. 

Die  Metagoge,  oder  Wegfühmng  von  einem  Orte  an  einen  andern 
Ort,  zum  Unterschied  von  der  Metathese,  bestand  darin,  dass  man  mehere, 
durch  Bilder  auszudräckende  Wörter  auswählte,  aus  deren  theilweisen  Ele- 
menten, die  man  zusammenbrachte,  sich  ein  neues  Wort  zusammensetzen 
liess.    Clemens  glebt  kein  Beispiel    Vielleicht  darf  folgendes  alexandriaisch« 


29)  HorapoU.  I,  7  n.  I,  36.     xapiidv    ßovXvßttrov   yftdfnv,    tfitr  liaypaipovötv  .  . 
'meel  xal  ij  Ißtt  ccvto  xtcr  'avxo  tq  xapSi^  'sörlr  ifuptßijf. 

äO)  Porphyritu  de  abMinenUa  4.  p,  372. 


Y«i41iifareti  mit  fpriechis^en  Wörtern  fenr  Erläatearang  dienen.  Der  Kritiker  So- 
«ibios  im  Moseum  sa  Alelaadria  gebrauchte  iüs  ein  Haapitmittel,  eine  von  der 
KlitiK  angegriffene  Stelle  zu  heilen,  gewöhnlich  die  Anastrophe,  indem  er  statt 
des  angegriffenen  Wortes  ein  anderes  wählte,  welches  gerade  das  Gegentheil 
ausdrflckte.  König  Ptolemäus  Philadelphas  hiett  au»  Scherz  ihm  sein  Gehalt 
zurück.  Der  Schatzmeister  mosste  de«  Sosibios  sagen :  du  bist  schon  bezahlt 
mit  der  Anastrofdie;  siehe  in  meiji  Buchy  w«  der  König  eigenbändig  Folgendes 
eingetragen  hat:         '  .  ,.i^   ,^  ,>  ,     :•  ,     '  >     ■  «^     „       ,       ^ 

„so  i|Bd  90  viel  gezirfilt  an  den  Lehrer    SO-tes"^, 
^  desgl.  «n  den  Dichter    SoSI-genes", 

-„  desgl.  an  den  Philosophen    Bl-on^S  i 

„  :  desgL  an  den  Rhetor  ApoUoni-OS.'* 

Aus  diesen  Namen  SjOtec^  SoSül[geafi»>  B|IoB|  ApolloiuOS  war  also  der  Name 

Sosibios  herauszulesen.        ■     ., 

P4tr  wMtaihtnn  dagegen  versetzte  man  in  einem  und  demselben, 
durch  ein  BHd  ausgedruckten  Werte  die  Laute,  wobei  man  auch  vielleicht,  wie 
in  den  neumodischen  llebos,  die  Laote  umtauschte  und  in  vielfacher  Weise  die 
Gestalt  der  Wörter  veränderte  Qicrccnd-ivtfg,  xa^i^aUAtTovregy  td  Ss  xoHaxag 
^ttaöxfjiiectttovrtg).  Clemens  deutet  eine  Art  dieses  Metaschematismus  -an,  in- 
dem er  hinzufügt:  rovs  yovv  rioy  ßaöi^etv  Ixalvovg  &£oioyov(isvoig  fiv&ois  xaga- 
didovTtg  ttVttyQdq>oi/6i,  8ui  xav  avayXvtpäv,  das  Lob  ihrer  Könige  wenigstens 
überliefern  sie  in  theologischen  Legenden  und  schreiben  dieselben  durch  Ana- 
glyphen.  Man  nennt  eine  Versetzung  der  Buchstaben  eines  Wortes,  bei  wel- 
cher maa  ein  anderes  Wort  mit  denselben  Buchstaben  findet,  wie:  Reis  und 
Ries,  Laub  und  blau,  insbesondere  die  schlichte  Umdrehung  der  Buchstaben  wie 
Reh  und  her,  Grab  und  barg  n.  s.  w.  ein  Anagramm,  und  darauf  deutcfn 
unwiderleglich  die  Ausdrucke  avayQatpiiv  und  dvayXv<pa[  hin.  Das  YeH)um 
tfdvecyoatpti^"  in  seiner  sonstigen  Bedeutung  „eine  Inschrift  machen*^  wurde 
hier  ganz  jnüssig  stehen.  „'jlvayXvtpai"  scheint  für  den  ersten  BUck  durch 
„Reliefs"   übersetzt  werden  zu  können;  allein  in  dieser  Bedeutung  wird  es 


von  den  Hieroglypben  iAiM  gebrnoehi,  dto'tn  and  föf  9i^  uls  fik)^' 
oder  rvnöi  l-yy^ylvitfilvot,  nkhts  ffnderes ,  als  in  das'  Iniiere  der  Steiäfliohe  eii^> 
gegrabene  ReHefs  oder  HohlreUefs^re/iV/'«  datü  h  erettxj  sind.  ChampoRidB 
hat  unter  Afiaglyphen  die  an  Pylonen  and  SänlealiaUen  dargestellten  Gdtter^ 
reihen,  Priesterprocessionen>  Krönungen,  Schlachten  und  Trinmphzüge  der  Kö» 
nige  verstanden;  jedoch  diese  für  Jedermann  begreiflichen  Gemälde  sind  v«n 
den  hier agiyph lachen  Texten,  von ^eoen  in  onarer  Stelle  die  Rede  ist, 
wohl  unterschieden  und  stehen  gewöhnlich  über  oder  neben  hieroglyphischen 
Inschriften.  Wie  sich  daher  ygaitfucca  tn  wayounuccctt,  so  vei'luüten .  sich  ylvipai 
zu  dvayXvtpalf  und  letztere^ sind  demnach  nichtig  anderes,  als  eingegrabene  Bil- 
der, die  nach  einem  Anagrammatismns  aufeufassen  sind. 

Wollte  man  nämlich  das  Lob  eines  Königs  darstellen,  so  entwarf  man 
in  Bilderschrift  das  Formnlar  zn  einer  theologischen  Legende,  veränderte  darin 
um  des  eigenthümlichen  Zweckes  willen  die  Wörter  anagrammatisch,  nnd~  zeich- 
nete nun  für  die  dadurch  gefundenen  andern  Wörter  entsprechende  Bilder  oder 
Anaglyphen.  Wer  daher  einen  solchen  Text  in  schlicht  grammatischer  Weise 
interpretirte,  fand  das  Lob  eines  Königs;  dagegen  einen  Göttermythns ,  wenn 
er  die  Bilder  als  Anaglyphen  betrachtete  und  tn  den  durch  die  Bilder  ausge- 
drückten Wörtern  eine  anagrammatische  Umsetzung  vornahm. 

Ein  80  künstlich  eingerichteter  Text  konüte  natürlich  nicht  frei  bleiben 
von  Merkmalen  des  Gesuchten,  Steifen,  Eliiiörmigen  und  Abgerissenen.  Ea 
zeigt  sich  dies  an  einem  von  Ammianus  MarceUihus  aufbewahrten  Fragmente 
einer  griechischen  Uebersetzung,  die  ein  Aegjpter  Hermapion  von  der  hiero- 
glyphischen Inschrift  eines  Obelisken  machte,  welchen  Augustus  aus  Heliopolis 
nach  Rom  in  den  Clrcus  maximns  verpflanzen  Hess  ^  *}.  Die  Inschrift  enthält 
nach  Plinius  ein  naturphilosophisches  Thema,  nach  Hermapions  Interpretation 
eine  Lobhudelei  auf  den  König  Rhamestes,  der  wie  ein  neuer  Gott  Horus-Apolio 


31)  Ammion  Marcell.  XVII.  4. 


geCeiert  virC  ,lKir  »«lüeQ .<fa!er  »Mh  4er:griieciii9chiNi  Ueltertragung,  die  «cfaoii 
Üais  Bnieb^täckliche  de»  Urteilt««  um  Einiges  gemildert  haben  mag,  ein  ftuft 
Zeilen  mit  Tölkens  Wortetf.'i>  iiBföhres:._;      .,..  .,    .  .    .      , 

•  '  •    •  •   -         Sfidseite,  erste  Colämner  ' 

tlie  Sohne  d^em  Könige  Rhapaestes.     Ich  habe  dir  verliehen  aber  die 

kanze  Erde  zii  herrschen  in' Pneadiglceit;'  den  die  Sonne  liebt  und  Apollo;  der 
stHrKe,  wahrheittiebende  !Sohn  Herons,  der  gotterzengte  Erhalter  der  Erde/ den 
die  Soiine  auserkor,'  der  Starke  des  Mars,  KönTg  Ramestes;  dem  unterthan  ist 
olie  Erd^  mit  Croft  und  Buth;  der  König  Ramestes^  der  Sonne  Sohn,  der  ewig- 
leliende.      "         — —         :       .  ^ 

Zweite  Columnei  - 

^-  '  Apollo,  der  starke,  der  \yahrhafte  Herr  der  königlichen  Binde,  der 
'\egypten,  sein  Besitzthom,  glorreich  macht;  der  Heliopotis  mit  Glanz  erfüllt; 
ier  die  abringe  Erde  auferbaut;  der  hoch  ehrt  die  in  Uellopolis  aufgestellten 
JÖtter;  welchen  die  Sonne  liebt.        '■'■'- 

•^  ^         "     Dritte  Colnmne: 

ATpollo,  der  starke,  allamlenchtende  Somiensohn,  den  die  Sonne  aaserkor 
uhd  welchem  Marä,_  der  gewaltige^  bcgälite;  dessen  Wohlthaten  dauern  durch 
alle  Zeit;  den  Ammon  liebt,  der  mit  Götern  füllte  den  Tempel  des  Phönix;  dem 
«lie  Götter  lange  Zeit  des  Lebens  verliehen  u,  s.  w. 

In  gleicher  unbändiger  Fassung  Aviederholt  sich  fast  dersdbe  Inhalt  auf 
den  Columncn  von  zwei  andern  Seiten,  und  so  durfte  auch  der  hierogly- 
phischeTheildesTOs  e  tti  sr*  e  n  S  t  ein  e  s  aus  derlei  anagrammatischen  For- 
meln bestehn,  da,  nach  Aranliahus,  die  Aegypter  auf  solchen  Denkmälern  die  ent- 
«weder  verheissenen  oder  erfüllten  Gelübde  dureh  Bieroglyphen  bezeichneten. 

Das  Anagramm  ist  aber  nur  eine  von  den  vielfachen  Arten  des 
Hetasch^-matlsmus   in  der    symbolischen  Hieroglj'phik.     Dasselbe   kommt, 


"       31")  T   Minntoli's  Äel»«  nach  der  Oa«e  dce  Jupiter  Ammon  und  nach  Ober&gjiiten.     Heraus- 
tejeben  ron  Todken  S.  39K    •  .  it  .       .  .  -     ,-^         - 
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wie  das  Akrostichon,  auch  in  der  jädischen  Cabbulft  vor,  deren  Absicht 
dfthin  Kielte,  Geheimlehren  aus  dem  A.  T.  kfinstUeh  za  Mitwickeln.  DaranrwM 
es  immer  wahrscheinlicher,  dass  anch  die  übrigen  Arten  derselben  Cabbala,  die 
Buchstaben  eines  Wortes  mit  ganz  anderen  Buchstaben  s«  vertauschen, 
z.  B.  die  Buchstaben  eines  Wortes  nach  Ihrem  Zahlenwerth  zo  nehmen  und  .ein 
anderes  Wort,  dessen  Buchstaben  eine  gleiche  Summe  geben,  zu  substitniren, 
oder  einen  Buchstaben  durch  einen  anderen  zu  ersetzen,  der  unter  jenem  za 
stehen  kommt,  wenn  man  die  eine  Hälfte  des  Alphabets  in  horizontaler  Reihe 
unter  die  andere  setzt,  oder,  wenn  man  das  ganze  Alphabet  in  -umgekehrter 
Ordnung  schreibt  und  dergleichen,  in  der  ägyptischen  Hieroglyphensym- 
bolik ihre  Wurzel  haben,  ebenso  wie  der  griechische  Cnbbalismus  der  Neu- 
platonikcr.  Warum  dürfte  auch  das  formelle  Verfahren  dieser  angeblich  von 
Moses  oder  Esra  herrührenden  mündlidien  Ueberlieferung  einer  mystischen 
Theologie  nicht  in  der  Hieroglyphik  zu  suchen  seyn,  da  die^  Geheimlehre 
selbst  und  ihr  Inhalt,  nach  neueren  Forschungen,  weit  späteren  Ursprungs  ist 
und,  wie  schon  mehrfach  angenommen  worden,  auf  Theoremen  der  ägyptischen 
Priesterpbilosophie  beruhen  solL 

Die  letzte  nnd  oberste  Darstellungsmethode  in  der  symbolischen  Hiero- 
glyphik war  durchaus  allegorisch  mittelst  räthselhafter  Ausdrücke.  Sie 
nahm,  der  bisher  geführten  Untersuchung  infolge,  nicht  die  Wörter  nach  ihrem 
Lautwerthe,  und  davon  die  ersten  Bachstaben,  nicht  die  Wörter,  die  durch  eine 
mimetische  Hieroglyphe  gewonnen  werden,  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt,  nocb 
mit  tropusartigen  Yerändernngen  ihrer  Gestalt;  vielmehr  nahm  sie  eine  sinnliche 
Darstellung,  ein  Bild  für  eine  Abstraction,  für  eine  zusammehhängende  Gedan- 
keureihe,  die  mit  dem  durch  das  Bild  bezeichneten  Objekte  in  weit  entfernter, 
schwerzuerrathender  Beziehung  stand.  Nach  Plntarch  bedienten  sich  die  Ge- 
weihten bald  dunklerer,  bald  deutlicherer  Symbole,  um  den  Yerst^d  zu  dem 
Göttlichen  hinzuleiten.  Wie  wir  gesehen,  wurde  das  Wort  Sonne  mime  tisch 
durch  eine  Kreislinie  bezeichnet;  Inder  allegorischen  Darstellung  gebrauchte 
man  dafür,  nach  des  Clemens  Erörterung,  das  Bild  eines  Scarabaus  oder  Käfers 


aoA  swar  nis  folgendem  too  Priestern  vorgegebenes^  Gründen ,  weil  der  Scfrr 
rmbftas  aas  Rinderkoln  sich  eine  Art  Kugel  drehe  und.  vor  sich  her  wälze,  fer*» 
ner  weil  er  6  Jfonate  unter  der  Erde  wid  die  andere  Hälfte  des  Jahres  über 
derselben  zabringe,  alsdann  durch  Besaamung  der  Kugel  sich  ein  Junges  er- 
zeuge, wobei  nie  ein  weiblicher  Käfer  zum  Vorschein  komme.  Es  Jagen  aber 
in  dieser  räthselhaften  Hieroglyphe-  noch  andere  Andeutungeo  aus  der  ägypti- 
sche» Naturkunde  verborgen;  denn  HorapoUo,  welcher  angibt,  dass  der  Scara- 
bäus  die  Welt,  den  Anfang,  ferner  den  ¥ater,  den  Mann,  den  Einziggebornen 
bedeute,  erläutert  an  einer  andern  Stelle  die  Gründe,  weshalb  der  Scarabäns 
füc  der  Sonne  heilig  erklärt  worden  sey.  Der  Käfer  habe  nämlich  30  Zehen, 
mithin  soviel ,  als  in  wieviel  Xagen  die  Sonne  je  Jhren  Lauf  durch  ein  Zeichen 
des  Zodiacus  vollende.  Auch  gebe  es  eine  Art,  die  auf  den  Flügeln  einen 
strahlenartigen  Glanz  verbreite  und  in  der  Gestalt  etwas  Aehnliches  mit  der 
Kietze  habe,  von  welcher  man  wisse,  dass  sie  am  Sonnenaufgang,  am  Mittag 
und  am  Sonnenuntergang  ihre  Pupillen  verändere. 

Auf  diese  dunkle,  änigmatische  Art  drückten  die  Priester,  soweit  wir 
nachkommen  können,  die  Gdleimnisse  der  Natur,  ferner  Weissagungen  und 
Orakelsprüche  aus.. 


.  Nach  der  von  uns  gegebenen  Eridämng  des  clementinischen  Textes 
nun,  deren  schwache  Seite  darin  liegt,  dass  wir  aus  Mangel  weiterer  Nach- 
richten des  Alterthums  nicht  scharf  anzugeben  im  Stande  sind,  welche  wissen- 
schaftlichen Objekte  in  den  Schriftwerken  der  einen  oder  anderen  Unterrichts^ 
stufe  behandelt  wurden,  wird  man  in  der  fraglichen  Stelle  nur  sehr  Weniges 
von  dem,  was  Champollien  darin  zu  sehen  vermeint  hat,  und  das  Wenige  in 
einer  anderen  Beziehung,  als  wo  er  es  gesucht  hat,  wiederfinden.  Von  der 
Schrift  überhaupt  als  Oarstellungsmittel  spilcht  Clemens  erst  da,  wo  er  von 
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der  Hieiroglyphik  als  etwas  vrk  der  Buehstaben^  iN  LastbllBersebflfi  ^^»«hrti» 
lieh  Vferschiedenera  redet  ; .     i^     ,  _.  ., '^.    ...>,»::  i    .,i.yn. 

Für  deu  Entzifferer  aber  Iftgt  SaAü  Äe  ^efiwÄig,  iBotiS^^  ledTglt«*tTldf 
die  e  nch  0 r i  s  c h e  n  Texte,  zu  deren  L6sang  Kosegarien  in  seinem  vörtreflicbeii 
Werke:  „de  prisca  Aegfptiorum  Mentturo  1828"  den  siehersteo  Crfond  geJegt 
hat,  und  die  bisher  weniger  herüeksicbtigten  hierograpbifle^lhen  Teilte  wtilie 
Versuche  zu  richten.  Hier  liegt  die  Mdgliehiceit  vor,  mittelcrt  der  neeh  genauer 
zu  bestimmenden  Lautbilder  und  der  enchorischen  Bachstaben,  unter  Belziebung 
griechischer  Traoscriptionen  und  derjenigen  griechischen  und  enchorisichen  In- 
schriften und  PapyrusroUen,  welche  desselben  Inhaltes  sind,  zu  einem  befriedi- 
genderen Ergebnisse  zu  gelangen.      •  '.>    .^ 

Vor  allem  aber  ist  dazu  eine  grundliche  Kedntniss  der  koptischen 
Sprache  erforderlich,  von  welcher  als  dem  alleinigen  Mittel  des  Verständnisses 
uns  leider  nur  wenige  und  anzureichende  Schriftstücke  zu  Gebote  stehen.  Da 
dieselbe  im  Wechsel  der  Zeit,  besonders  durch  den  Einfluss  fremder  Idiome, 
Hiannichfache  Aenderungen  erfahren  haben  mag,  so  werden  die  ebräische  und 
arabische  Spoiche  und  die  Fragmente  des  Phöoizischen,  eine  stete  Berücksich- 
tigung verdienen;  auch  dürften  zur  Vergleicbung  die  Sprachen  der  oubischeo 
und  libyschen  Volksstämme  nicht  unbeachtet  bleiben.. 

Nicht  minder  noih wendig  ist  neben  der  Kenntniss  dessen,  was  die 
Ciassiker  des  Alterthums  über  A^gypten  berichtet  haben,  das  Studium  des 
Neuplatonismus  und  der  jüdischen  Cabbala ,  um  von  hier  aus  in  den  Inhalt  des 
ftgy)>ti8chen  Cnltus  und  Göttersystems  vorzudringen,  desgleichen  das  Studium 
aller  aiif  Leben,  Wissenschaft  und  Kanst  der  Aegypter  bezüglichen  Antiquitäten, 
worin  Champellion  Bewundemswerthes  geleistet  hat,  und  Lepsius  noch  Grösse- 
res hoffen  lÄsst. 

Erst  dann,  wenn  nach  solcher  Zurüstong  das  Glück  die  Forseber  in  der 
Enträthselung  enchorischer,  odfcr  hierographlBcher  Texte  begünstigt  ha- 
ben wird,  mögen  sie  an  Obelisken,  Stelen,  Tempeln  und  Grabmaaern  die  EntzifPe- 
rung  der  kutistvolien  Gewebe  symbolischer  Inschriftett  beginnen,  wicwoW 


^ietelbm  afei  im  V«nüs  -«l^fMi  Jtiin*,  i4«b  ifhnfc  de»  mättdUcben  Uftt^rriehV 
weithmySeL.j^Andetikt^Spkaen  im  der  AbgeachkwseDheit  «nterirdiBdief. 
HaUoB  eistifeilta*»  o«  eftdlo*  atikMAo[^;mym.mkkifiy  den  .fidiieieff  der  dreilaehea! 
SynMfk  aufsiihelicili.  ^  Di»  Jleztehiuigeo  d«r  S>ilibole  ku  ihren  Ideen  «ind  meisi 
so  wälkUrlleb»  so  Tieidovtig  wmi  fir  bim  so  freoidartig)  dsss  smo  ohae  dte  vo» 
dea  aken  SchrilUteUem  hinteriMttiite  firkttranfen ,  gegen  deren  Bicktigkei« 
xwAr  mancher  ZweiM  sich  erheben  Mciile>>ich^  hoffet  darf,  dem  Kerne  des 
Geheimnisses  Biber  s«  kommeik^vl  vi.)  k>^>>  «/.«>•>  .  .  ^i.-i  !-->:^:.\...  .  .  «^ 
:4i0ttng«  aber  atiohdi^/ gross- an  WiMEMischafitidifro  €N^b«It  würde  die 
Ausbeute  aas  der  MangelhaftIgkefC  der  symbolisehen  Schreibart  nnd  ihres  ver- 
schrobenen Formelwerkes  nicht  seyn  können.  Diese  Ansicht  wird  freilich  ^Den- 
jenigen nicht  zusagen,  welche  sich  gläubigen  Sinnes  gewöhnt  haben,  in  der 
gerühmten  Weisheit  der  Aegypter  die  Culmination  geistiger  Arbeit  anzustaunen. 

G&be  man  indess  auch  zu,  dass  in  der  Hierographie  die  Priester 
ihre  wissenschaftlichen  Theoreme  ««f  diocitrsive  Art  deutlicher,  vollständiger 
und  bändiger  entwickelt  hätten,  so  sind  doch  von  ihrer  Gelehrsamkeit,  die 
durch  engherzigen  Kastengeist  verschlossen  gebalten  und  durch  starres  Hangen 
an  UeberHefertem  beschränkt  wurde,  nimmer  so  bedeutende  Früchte  zu  erwar- 
ten, als  in  der  neueren  Gelehrsamkeit  eine  völlig  freie  Concurrenz  der  Geister 
und  eine  offene,  vielseitig«  Kritik  möglich  macht  Eine  vorurtheilslose,  tiefer 
eingehende  Betrachtung  all  des  Einzelen,  was  bis  jetzt  von  den  Ansichten 
und  dem  Verfahren  der  Aegypter  in  Künsten  und  in  Wissenschaften  zu  siche- 
rer Kenntniss  gelangt  ist,  rechtfertigt  das  anscheinend  strenge  Urtheil,  welches 
freisinnige  Griechen  und  Römer  über  die  Unwissenheit  ägyptischer  Priester  und 
über  ihre  Prahlsncht  mit  philosophischeo  und  astronomischen  GeheimnisseD 
mehrfach  ausgesprochen  haben. 

Auch  die  Nachwelt  hat  sich  über  die  ägyptische  Weisheit  nicht  zu 
freuen  gehabt  Aegypten ,  der  classische  Boden  der  Blindheit ,  war  niemals 
geistig  frei  und  daher  veifolgungssnchtig  in  seinem  Stolze  auf  den  Besitz  re- 
ligiöser Geheimnisse  und  auf  das  contemplative  Stillleben  seiner  oberen  Priester. 


Von  dort  ist  niihcilbarer  Seii«3e  Ober  die  ckristllefae  Kirthe  gekomnen;  voa 
dort  besonders  ist  gelcommen  jene  froHine  UngeseUigkek  nod  geiattclM  Adf> 
blähang  des  M unchthams ,  welches  so  tansendfaeh  die  Bube  der  Staaten  er«>' 
schlittert  hat ;  von  dort  Jene  Aliegoriensucbt  in  Deatang  der  heiligen  Sehrift^ 
wodurch  so  viele  widerstrel»eBde  Meianngen  und  V^rsokriften  dein^  Chiisten- 
thome  anfgenöthigt  worden  sind ,  die  seine  Entwiclilnng  von  Ionen  heraus  auf- 
gehalten haben;  von  dort  jene  Zomtheologie,  welche  die  christUelte  Gemein- 
schaft in  blutdürstige  Partheien  zerrissen  und  das  christliche  Bewifsstseyn  ver- 
dunkelt hat,  indem  sie  Leben  nnd  Ehre,  Glück  und  Seligkeit  an  ein  mit  will- 
kürlichem Wechsel  stabilirtes  Bekenolaisa  knüpfte.       .;  -  •  -' 
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